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Morgen⸗Ausgabe. 


Deutſcher Reichstag. 
Abendſttzung 

90. Plenar⸗Sitzung vom 29. Mai. 
Am Bundesrathstiſche: Finanzmiſter v. Scholz 
d mehrere Kommiſſarien. 
Präſtdent v. Levetzow eröffnet die Sitzung um 
8 Uhr 20 Minuten. 
| In der Fortſetzung der dritten Berathung des 
Kranlenkaſſengeſetzes werden die SS 63 bis 66, 
welche von den Baukrankenkaſſen handeln, ohne Dis⸗ 
kuſſton genehmigt, deszl. § 67, welcher beſtimmt, 
daß neben den Beſtimmungen dieſes Geſetzes für 
Innungekrankenkaſſen die Beſtimmungen des Tit. VI 
der Gewerbeordnung in Kraft bleiben. 
| S 68 ordnet an, daß für die Mitglieder der 
Knappſchaftskaſſen weder die Gemeindeverſicherung, 
noch die Verpflichtung zur Zugehörigkeit zu einer 
anderen Krankenkaſſe eintreten ſoll. 
Derſelbe wird mit großer Majorität unverän⸗ 
ert angenommen. 


ärztliche Behandlung und Arznei nicht gewähren, ge⸗ 
nügen dieſer Bedingung durch Gewährung eines 
Krankengeldes von zwei Dritteln des orts⸗ 
üblichen Tagelohns.“ 

Statt der geſperrten Worte beantragen die 
Abgg. Dr. Hammacher und Genoſſen zu ſetzen: 
drei Vierteln“. 

8 69 wird mit dem Antrage Hammacher mit 
großer Majorität angenommen, ebenſo die $$ 69a 
bis 76, darunter $ 72a mit geringen Aenderungen. 
Nach dem Schlußparagrappen 77 fol das 


Abg. Dr. Gutfleiſch beantragt den Termin 
bis zum 1. Dezember 1884 huauszuſchieben, 
während 
Abg. Dr. Ham macher dem $ 77 folgende 
Faſſung geben will: 

„Die Beſtimmungen dieſes Geſetzes treten, ſo⸗ 
weit ſie die Beſchlußfaſſung über die Ausſchließung 
und tie ſtatutarſſche Einführung des Verſicherungs⸗ 
zwanges, ſowie die Herſtellung der zur Durch füh⸗ 
rung des Verſicherungszwanges dienenden Einrich⸗ 
tungen betreffen, mit dem 1. Dezember 1883, die 
übrigen mit dem 1. Jul 1884 in Kraft.“ 


Feuilleton. 
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Eine angenehme Ueberraſchung. 

Herr und Frau de St. Etienne bewohnen in 
Paris in dem Quartſer der Chauſſee d'Antin, in 
der zweiten Etage eines großen Hauſes, eine glän⸗ 
zende Wohnung, für den jährlichen Miethpreis von 
6000 Franken. Gegen Ende September verreiſten 
fie auf das Land und brachten den ganzen Herbſt 
auf dem Schloſſe der Eltern der gnädigen Frau zu. 
Familienverhältniſſe machten eine Verlängerung ihrer 
Abweſenheit wünſchenswerth und ſie kündigten ihre 
Ankunft in Paris auf den 15. Januar an. Un⸗ 
vorhergeſehene Umſtände beſchleunigten indeß ihre 
Rücklehr und ſie langten am 3. Januar Abends 11 
Uhr vor ihrer Wohnung an. 

Sie waren nicht wenig überraſcht, als fie beim 
Ausſteigen aus dem Wagen die ganze Reihe der 
Fenſter ihrer Wohnung glänzend erleuchtet ſahen. 
Der Thorweg war offen, die Loge des Portiers 
leer, überraſcht und bennruhigt ſteigen fie raſch die 
Treppen hinauf. Der Lärm eines Orcheſters, in 
dem die Poſaunen vorherrſchen, ſchallt in ihr Ohr, 
und überzeugt fie, daß bei ihnen ein Ball iftatt- 
ndet. 

Auf das Höchſte überraſcht treten fie in das 
Vorzimmer und erblicken von hier aus durch die 
weit geöffneten Thüren ein jubelnde und tanzende 
Menge, die alle Zimmer der weiten Wohnung füllt. 

Ste wollen eben in den erſten Saal eintreten, 
als fle ein dicker Herr in ſchwarzem Frack mit wei. 
ßer Kravatte und großen Vatermö dern anhält und 
ihnen zuruft: Sie dürfen nickt eintreten! 

„Wie!“ .. rief der Herr de St. Etienne, 
den die Ueberraſchung nicht weiter ſprechen ließ. 

„Ste mögen eingeladen ſeln, ich glaube es 
Ihnen gern,“ ſagte der dicke Herr mit großer 
Würde, „aber Sie ſollten doch wiſſen, daß man in 
einem folgen Neglige nicht auf einen Ball geben 
lann.“ Das Ehepaar war nämlich in Reiſe 

kleidern. 
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$ 69 heißt zum Schluß: Kaſſen, welche freie] 


Geſey mit dem 1. Juli 1884 in Kraft treten, 


50 Pfennige. 


den 


Donnerſtag, 
Der Paragraph wird mit beiden Anträgen an⸗ 


genommen, nachdem ſich Abg. Hammacher wit der 
Aenderung nach dem Antrage Gutfleiſch einverſtan⸗ 


den erklärt hatte. 


Die Abſtimmung über das ganze Geſetz bleibt 
einer der nächſten Sitzungen vorbehalten. 

Nächſte Sitzung: Mittwoch 12 Uhr. Tages- 
ordnung: Fortſetzung der dritten Berathung der 
Gewerbe⸗Novelle. 

Schluß 11 Uhr. 


Laudtags⸗ Verhandlungen. 
Abgeordnetenhaus. 
69. Sitzung vom 30. Mat. 

Präſident v. Köller eröffnet die Sitzung 
um 9½ Uhr. 

Am Miniſtertiſch: v. Puttkamer und mehrere 
Kommiſſarien. 

Auf der Tagesordnung ſtehen zunächſt Pe⸗ 

titionen. 
Der Schulvorſteher Kupper zu Beyenburg 
beantragt die Umwandlung der dortigen Simultan⸗ 
ſchulen in konfeſſionelle. Die Kommiſſion empfiehlt, 
die Petition der Regierung zur Berückſichtigung zu 
überweiſen. 

Reg.⸗Komm. Geh. Rath Eſſer giebt an⸗ 
heim, ſowohl dieſe Petition wie auch die des Pfar⸗ 
rers Jöſten zu Ohligs (Kreis Solingen), welche die 
Wiedereinführung konfeſſioneller Volksſchulen in 
Merſcheid fordert, der Regierung zu überweiſen, da 
dieſe neuerdings in eine erneute Prüfung der be- 
treffenden Schulverhältniſſe eingetreten jet. 

Abg. Windthorſt beantragt in Folge die 
fer Erklärung des Regierungskommiſſars, beide Pe⸗ 
titionen von der Tagesordnung abzuſetzen. 

Abg. v. Eynern widerſpricht dieſem Vor 
ſchlage, indem er zugleich ſeine Verwunderung dar⸗ 
über ausſpricht, daß das Zentrum jetzt in ſolchen 
Dingen ſo geringe Eile zeige. Sollte ſich etwa der 
Stand der lirchenpolitiſchen Verhandlungen geändert 

aben? 
N Ag v. Rauchhaupt unterſtützt den Vor⸗ 
ſchlag des Abg. Windthorſt. 

Abg. Windthorſt bittet den Abg. v. Ey- 
nern, ſich der fortwährenden Anſpielung auf die 
EEE ð ccc 


Mit Bedeutung fuhr der Dicke fort: „Sa- 
gen Sie mir nur, mein beſter Herr, wo Sie je- 
mals gejehen haben, daß man auf einem Balle in 
Reiſepelz, grauen Beinkleidern und Reiſemütze er⸗ 
ſcheint? Und Sie, meine Beſte, kommen mit einem 
Sammethute, und eingewickelt in Shawls und Pelze! 
Haben Sie gar kein Bischen Lebensart? Ich muß 
Ihnen zu meinem größten Bedauern wiederholen, 
es iſt rein unmöglich, daß ich Sie eintreten laſſe.“ 

Herr de St. Etienne erſtickte faſt vor Wuth, 
beinahe noch mehr ſeine Frau. „Geben Sie etwa 
den Ball?“ fragte fie den ſonderbaren Menſchen, 
ver ihr den Eintritt in ihr eigenes Zimmer verweh⸗ 
ren wollte. 

„Nein, Madame, den Ball giebt mein Vetter. 
Er bot mich nur gebeten, mit ihm gemeinſchaftlich 
die Honneurs zu machen. Ich bin Zeremoulenmel⸗ 
fler und in diejer Eigenſchaft erſuche ich Sie, Ihre 
Kleider zu wechſeln, wenn Ste an dem Feſte Theil 
nehmen wollen.“ 

„Und ich, mein Herr,“ vief Herr de St. Etienne, 
„bin Beſitzer dieſer Wohnung und in dieſer Eigen- 
ſchaft erſuche ich Sie, mie ſofort den Unverfchän- 
ten aufzuſuchen, der es wagt, in meine Wohnung 
einzubrechen und bei mir einen Ball zu gben.“ 

Jetzt war die Reihe verlegen zu werden an 
dem Dicken; er wendete das Geſicht, ſendete einen 
ängſtlichen Blick in den Saal, rief ſeinen Vetter 
bei ſeinem Vornamen und winkte ihm herauszu⸗ 
Nane Gaſtgeber erſchien und die beiden Ange⸗ 
kommenen erkannten zu ihrem größten Erstaunen 
in einer glänzenden Toilette den Portier ihres 
Pac war wahrhaftig der würdige Thürhüter, 
welcher den Ball gat. Er batte geglaubt, das 
neue Jahr nicht beſſer, als mit einem Balle, den 
er feinen Freunden gab, eröffnen zu können. Die 
Einnahmen des verfloſſenen Jahres waren ſo gut 
geweſen, daß ihm ſeine Mittel eine ſolche Feſtlich⸗ 
keit wohl erlaubten. Man weiß, wie ſehr ſich in 
neuerer Zeit die Stellung der Portier in Paris 
gebeſſert hat, und mit dem Vermögen iſt auch ihre 
Keckheit gewachſen. Indeß iſt es doch neu, daß 
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kirchenpolitiſche Lage zu enthalten. Die neueſten 
Ereigniſſe jelen dazu angethan, das geringe Ver⸗ 
trauen, das die Bevölkerung gefaßt hatte, gründlich 
zu zerſtören. 

Beide Poſitionen werden hierauf von der Ta⸗ 
gesordnung abgeſetzt. 

Die zahlreichen Petitionen um Vorlegung eines 
Dotationsgeſetzes für die Elementarlehrer fanden 
ihre Erledigung in der Annahme eines Antrages 
der Unterrichtskommiſſion, wonach die Regierung 
aufgefordert wird, mit möglichſter Beſchleunigung 
wenigſtens ein Elementarlehrer⸗Penſtonsgeſetz vorzu⸗ 
legen. 

Eine längere Diskuſſion ergab ſich bei Erörte⸗ 
rung der Petitionen verſchiedener Handwerksmeiſter 
um Abſchaffung der Gefängnißarbtit; über die Pe⸗ 
titionen wurde motivirte Tagesordnung beſchloſſen. 

Nächſte Sitzung: Donnerſtag 9 Uhr. Tages- 
ordnung: Vorlage betreffend Landesbank in Wies⸗ 
baden, Staatsſchuldbuch, brandenburgiſche Land⸗ 
güterordnung. 

Schluß 12 Uhr. 


Deutfchland. 


Berlin, 30. Mai. Während an der Börſe 
geſtern die Nachricht verbreitet war, Fürſt Bismarck 
jet ſchwer leidend, konnte er in Wirklichkeit eine Aus⸗ 
fahrt unternehmen, und zwar fuhr er nach dem 
„Kurfürſtendamm“. Der Reichskanzler ſah wohler 
aus als zur Zeit, wo man ihn das letzte Mal öf⸗ 
fentlich geſehen hat. 

— Aus Rom meldet die „C. T. C.“; Das 
„Journal de Rome“ hält es für gerathen, gegen⸗ 
wärtig die Verhandlungen mit der preußiſchen Re⸗ 
gierung abzubrechen. Preußen habe mit Boroe- 
dacht das erſtrebt was jetzt eingetroffen iſt, um auf 
dem Wege der Geſetzgebung den kirchlichen Konflikt 
zu löſen. Aber dieſer machiavelliſtiſche Plan ſei 
eitel, täuſche Niemanden und löſe die Schwierigkeit 
nicht. Indeß werde jede Erleichterung der Geſetz⸗ 
gebung, welche man für die Religionsübung in 
Deutſchland gewähre, ein Akt der Toleranz ſein, 
d. h. eine Negation des Rechts der Kirche, für 
welche es keine Vorſchriften giebt. Auch viel mil⸗ 
dere Maigeſetze würden immer noch ein gottloſer 
PPP Acc 
ſie in der Wohnung eines Miethers einen Ball 
geben. 

Man ſollte meinen, daß der auf der That er⸗ 
tappte Portier wie vernichtet dageſtanden, man ſollte 
erwarten, daß er demüthig und wehmüthig um Ver⸗ 
zeihung gebeten hätte, aber nichts von alledem, die 
Portiers von heutzutage laſſen ſich nicht fat leicht 
verblüffen und ſo ſank denn auch unſer Held 
keineswegs in den Ert boden, ſondern nahm 
die Sache von der leichten Seine und frug 
Hern von St. Etienne, ohne ſich durch die zorn 
bligenden Augen deſſelben im Geringſten beirren zu 
laſſen, mit großer Gewißheit: 

„Ach, find Sie es, gnädiger Herr? Ich habe 
Sie nicht ſo bald erwartet. Sie wollten ja nicht 
vor dem fünfzehnten zurückkommen. Wie Sie ſehen, 
habe ich Ihre Abweſenheit beuutzt, um elnen kleinen 
Ball in Ihrer Wohnung zu geben. Das ſchadete 
Niemand und paßte mer ſehr gut.“ 

Duich dieſe Unverſchämtheit auf das Aeußerſte 
gereist, brach Herr de St. Etienne in Heftige Vor- 
würfe aus. 

„Nicht jo laut, gnädiger Herr, ſprechen Sie 
doch nicht jo ſtart,“ nahm der Portier wieder das 
Wort. 

„Was! Sie wollen mir den Mund verbieten? 
Mir — in meiner Wohnung ?“ 

„Ei bewahre, ich erſuche Sie nur, meinen Ball 
nicht zu ſtören und meine Gäſte nicht zu ver⸗ 
ſcheuchen.“ 5 

„Ihre Gäſte! Die mögen ſich ſofort aus dem 
Staube machen.“ 

„Aber, Gnädiger, das iſt nicht Ihr Ernſt? 
Ein Ball kann doch nicht ſo frühzeitig zu Ende 
gehen!“ 

„Soll ich Ihnen etwa den Platz räumen?“ 
rief Herr von St. Etienne außer ſich. 

„Das habe ich nicht geſagt, gnädiger Herr; 
aber es iſt Ihre eigene Schuld, warum kommen Sie 
viel früher, als Ste angeſagt haben?“ 

Das war Herrn von St. Etienne denn doch 
zu viel. Er rief ſeinem Bedienten, der ruhig Alles 
mit angehört hatte und befahl ihm, den Pollzei⸗ 
kommiſſär zu holen. 
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Uebergriff des Staates ſein und die Zeit der Ver⸗ 
folgung nicht beendigen. Dieſe unwürdige Behand⸗ 
lung der Kirche werde keine Sympathie bei den 
Katholiken Deutſchlands finden. 

Das „Journal de Rome“ verdient im Allge⸗ 
meinen nicht viel Beachtung: es iſt ein Franktireur 
des Klerikalismus. In vorliegenden Falle ift aber 
der Umſtand bemerkenswerth, daß das offiziöſe Te⸗ 
legraphen-Bureau den Artikel verbreitet. 


— Geſtern, am 29. Mai, waren 25 Jahre 
verfloſſen, daß Herr v. Kleiſt⸗Retzow als Oberpräſi⸗ 
dent der Rheinlande in Disponibilität verſetzt wurde. 
Geſtern nun, am 25. Jahrestage dieſes Ereigniſſes, 
und zwar während der Abendſitzung des Reichstags, 
ging Herrn v. Kleiſt das Patent zu, das ihn zum 
Wirklichen Geh. Rath mit dem Prädikat Excellenz 
ernennt. Ob dieſer Auszeichnung wurde Herr von 
Kleiſt von ſeinen politiſchen Freunden auf das Herz⸗ 
lichſte und Lebbafteſte beglückwünſcht. Es iſt ein 
eigenthümliches Zuſammentreffen, ſchreibt die „Nat. 
Ztg.“, daß gerade auch geſtern in der Reichstags⸗ 
figung am Mittag von dem Abg. Richter ſchwere 
Vorwürfe gegen Herrn v. Kleiſt wegen ſeiner Amts⸗ 
führung als Oberpräſtdent in den Rheinlanden er⸗ 
hoben wurden. 

— Es if aufgefallen, daß einige hervorra⸗ 
gende Mitglieder des Zentrums aus den Kommiſſio⸗ 
nen ausgeſchieden find. Der Abg. Majunke ift aus 
der Budgetlommiſſion ausgetreten, weil er brkannt⸗ 
lich gegen die Feſtſtelung des Etats in der laufen- 
den Seſſion iſt; der Abg. v. Hertling hat der Un⸗ 
fallverſicherungs⸗Kommiſſion den Rücken gekehrt, weil 


ſie ſeinen bekannten Antrag nicht annehmen wollte. 


Es heißt, daß bezüglich beider Fragen die Meinun⸗ 
gen im Zentrum getheilt wären. Die Anzeichen 


tiefgebender politiſcher Gegenſätze im Zentrum ſchei⸗ 
Ztg.“ aus einem 


nen ſich übrigens, wie die „Köln. 
anderen häuslichen Zwiſt ſchließt, zu mehren. Der⸗ 
ſelbe iſt zwiſchen der ultramontanen, in Dortmund 


erſcheinenden „Tremonia“ und dem Münſterſchen 


„Weſtfäliſchen Merkur“ entbrannt und reich an 
allerlei Liebens würdigkeiten. Die „Köln. Zeitung“ 


zieht daraus die Folgerung, daß die Einigkeit des 


Zentrums höchſtens ſo lange vorhalten werde, als 
die kirchenpolitiſche Frage in der Schwebe bleibt und 


einen breiten Platz im Vordergrunde der parlamen⸗ 
—̃ — 3 — — 


„Na gut, gnäriger Herr,“ ſagte der Portier, 
der nun Ernſt machen ſah, „weil Sie es denn 
nun einmal abſolut wollen, werde ich meinen Ball 
beendigen und meine Gäſte verabſchieden. r 
machen Sie keinen Skandal, ich bitte Sie!“ 


Mit dieſen Worten wandte er ſich, um mit 
ſeinem Vetter, dem dicken Zerenionienmeißer, zu be⸗ 
rathſchlogen. Auf deſſen Urtbeil konnte er viel 
geben, benn derſelbe mußte ale Kammerdiener außer 
Dienſten den Ton der feinen Welt am beſten 
kennen. 

Nach einer kurzen Weile ſuchten Beide die 
einflußreichſten unter den Gäſlen auf, ſprachen ſehr 
eifrig auf fie hintin und gaben das Zeichen zum 
Aufbruch. 

Das Dichefter verſtummte und man börte im 
Saale das lebhafte Gemurr der in ihrem Vergnü⸗ 
gen geſtörten Tänzer. Laugſam räumte de Geſell⸗ 
ſchaft die Zimmer, aber nicht obne im Vorbeigehen 
Auſpielungen und Verwünſchungen gegen die Tyran⸗ 
net der Mistver zu ſchleudern, welcht die ſeltſame 
Pietention beſitzen, in ibre Wohnung zurückzukehren 
und fi als Herren dieſer Wohnung zu geriren, 
auch wenn man dort ohne Ihre Erlaubniß tanzt. 

Dieſe Unterhaltung, verbunden mit dem Rück⸗ 
zuge der Gäſte, hatte länger als eine Stunde ge- 
dauert und es war Mitternacht, als ſich Herr und 
Frau von St. Etienne allein ſahen. Jetzt konnten 
fie ſich auf den Ruinen des Baus einrichten. Sie 
mußten zwiſchen all dieſer Unordnung und in der 
erſtickenden Atmofphäre aue halten und waren nur 
froh, daß der Portier ihnen endlich doch den Platz 
geräumt und ſie nicht gezwungen hatte, ein Hotel 
garni aufzuſuchen. 

Am anderen Morgen beſchwerten fie ih beim 
Hausbeſizer. Der Portier erhielt einen Verweis, 
wurde aber nicht abgeſetzt, wie ſie verlangt hatten 
— und te wid ihnen ſchließlich nichts anderes 
0 bleiben, als ſich mit Ablauf ihres Kontraktes 
eine andere Wohnung zu miethen. 
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Aber 


tariſchen Verhandlungen einnimmt; gleich nachher 
werden die Beſtandtheile des Zentrums auseinander- 
weichen und Herr von Schorlemer-Alſt zu v. Min- 
nigerode ſich ſammeln, indeß von ſtinen rheiniſchen 
Zentrumsgenoſſen viele zu den Sezeſſioniſten oder 
gar zu Richter ſich geſellen werden. 

— Die jüngfte Sitzung der Geſchäftsordnungs⸗ 
Kemmiſſion des Reichstages war von außerordent⸗ 
lichem Intertſſe; es bandelte ſich um die Verhaf 


tung ſo kalbemokratiſcher Abgeordneter in Kiel. Die 
Kommiliion hat den folgenden Antrag ange⸗ 
nommen: 


„Der Reichstag wolle beſchlließen: 1) zu er⸗ 
klären, daß das am 2. April zu Kiel gegen den 
Reichstags abgeordneten Frohme, das am 3. April 
zu Kiel gegen den Abgeordneten von Vollmar und 
das am 4. April zu Neumünſter gegen den Ab- 
geordneten Dietz flattgehabte Verfahren dem Artikel 
31 der Reichsverfaſſung zuwiderläuft; 2) durch die 
Beſchlüſſe zu 1) den Antrag Kayſer für erledigt zu 
erklaren“. 

Der Antrag Kayſer wollte eine Beſtrafung 
der betheiligten Beamten herbeigeführt wiſſen; der 
Referent hatte ſich ſtatt deſſen begnügt, eine Rekti⸗ 
ſizirung terjelben zu fordern. Im weiteren Verlauf 
der Verhandlung ging ein noch weiter abſchwächen⸗ 
der Antrag ein, der dahin lautete: 

„Den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, zu be 
wirken, daß denjenigen Beamten, welche das unter 
1) bezeichnete Verfahren veranlaßt und ausgeführt 
haben, eine dem Beſchluſſe ad 1) entſprichende Er- 
öffnung gemacht werde“. 

Selbſt dieſe milde Form ſcheiterte an dem 
entſchiedenen Widerſpruche des Abg. Windthocſt; ee 
iſt nichts als eine rein theoretiſch gehaltene Reſolu⸗ 
tion übrig geblieben, deren elnfache Mittheilung an 
den Reichskanzler nicht einmal vorgeſehen iſt. Die 
Verhandlung bot, wie der parlamentariſche Kor- 
reſpondent der „Bresl. Ztg.“ berichtet, eine Menge 
von intereſſanten Momenten; die Regierungs-Kom⸗ 
miſſarien fielten dem Antrage drei Gründe gegen- 
über: 

1) Der Art. 31 der Reichsverfaſſung lönne 
nicht zur Anwendung lommen, weil die Angeklagten 
bei Ausübung der That oder doch im Verlaufe des 
nächſifolgenden Tages ergriffen worden ſeien. Aber⸗ 
dings ſei gegen dieſelben nichts erwieſen, was ein 
ſtrafrechtliches Einſchreiten ermöglicht, aber die Po- 
lizei ſei doch berechtigt geweſen, den Verdacht zu 
hegen, daß dieſelben fi bei einer unerlaubten ge⸗ 
heimen Verbindung, vielleicht ſogar bei der Vor- 
bereitung eines hochverrätheriſchen Unternehmens be⸗ 
theiligt hätten. 

Es wurde dem gegenüber auf den großen 
Unterſchied hingewieſen, der zwiſchen einem Indi⸗ 
cum und einer Ergreifung auf friiher That be 
ſtehe. Irgend eines Verdachtsmomentes bedürft 
ſelbſtverſtändlich die Polizei immer, um gegen irgend 
wen vorzugehen; bei einem Abgeordneten genügt 
aber das bloße Verdachtsmoment nicht; er muß 
bei Ausübung der That oder am Tage nach der 
ſelben ergriffen werden. Die Regierung fand hier 
für ihre Auffaſſung nur dit Unterflügung der Kon⸗ 
ſervativen und der deuiſchen Reichspartei. 

2) Machte die Regierung den Einwand, daß 
die Immunität der Reiche tagsabgeordneten während 
der Vertagung ruhe. Der Regierungs-Kommijja- 
rius ſelbſt mußte zugeben, daß der Wortlaut der 
Verfaſſung gegen dieſe Auffaſſung ſpreche und daß 
ſämmtliche Staatslehrer ohne Ausnahme gegen die⸗ 
ſelbe fi geäußert hätten. Gleichwohl verſuchte er, 
durch eine jede gelünftelte Dedultlon aus der Ent⸗ 


ſtehungsgeſchichte des Artikels Bewelſe für denſelben 


belzubringen. Hier fand die Regierung außer der 
Unterſtützung der Konſervativen und der deutſchen 
Reichs partei noch diejenige eines ultramentanen Ab⸗ 
geordneten. * 
Eadlich machte die Regierung noch geltend, 
daß eine Durchſuchung am Körper nicht eine Ver⸗ 
haftung oder eln ſonſtiger Akt der Unterſuchung ſei. 
Dieſe Subtilität fand in der Kommiſſion jo gut 


wie feinen Anflang. 


Bis hierher hatte der Abg. Windthorſt wader 
an der Spitze derjenigen gekämpft, welche die Recht⸗ 
mäßigfeit der getroffenen Maßtegeln bekämpften; 
dagegen machte er eine Schwenkung, als es ſia 
nun darum handelte, den betheiligten Beamten eine 
Reltiſilation oder doch wenigſtene eine Belehrung zu 
Theil werden zu laſſen. Er meinte, durch die erſte 
Reſolutlon würde dae Prinzip vollſtändig gewahrt 
und die verletzten Reichstagsabgeordneten erhielten 
eine befriedigende Genugthnung; wenn man den 
Reichs lanzler zu einem pofitiven Handeln auffordere, 
ſo wiſſe man nicht, ob er dieſer Aufforderung Ge- 


Kathollzismus übergetreten. Heute bringt der kleri⸗ 
kale „Weſtfäl. Merkur“ folgende Mittheilung: 

Von einer Seite, welcher wir das Vertrauen 
zu ſchenken berechtigt ſind, daß ſie nicht leeren Ge⸗ 
rüchten Glauben beimißt, kommt uns aus Rom die 
Mittheilung zu, daß der Herzog Paul von Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin, der Bruder des jetzigen Großherzogs 
und präjumtiver Thronerbe (2) im Begriffe ſteht, 
zur katholiſchen Kirche zu konvertiren. Bekanntlich 
iſt Herzog Paul mit der katholiſchen Prinzeſſin 
Marie von Windiſchgrätz vermählt, und ſprach man 
davon, daß ſein Eiſtgeborener wider ſeinen und ſti⸗ 
ner Gemahlin Willen luthberiſch getauft ſei. Sein 
vor Kurzem geborener zweiter Sohn iſt kata oliſch 
getauft worden. In Beſtätigung jener Meldun: 
wird dem „Euganco“ in Padua von Berlin tele⸗ 
graphirt, „vaß Herzog Paul Friedrich von Mecklen⸗ 
burg Schwerin in Folge der kathollſchen Taufe ſei⸗ 
nes zweiten Sohnes von ſeinem Bruder, dem Groß⸗ 
herzog gemieden werde; ſeine Gemahlin, die Prin- 
zeſſin, weile gegenwärtig in Nizza; der Herzog werde 
in die katholiſche Kirche ſich aufnehmen laſſen und 
ſeine Riſidenz in Wien nehmen“. — Wir würden 
uns freuen, wenn ſich dieſe Nachricht als wahr er⸗ 
wieſe. Prlvatnotizen, die uns vor mehr als Jah⸗ 
resfriſt von hochgeſchätzter Seite geſandt wurden, 
laſſen uns das als wahrſcheinlich hoffen. 

Da man llerik lerſeits derartige Mitthei ungen 
nicht früher in die Oeffentlichkeit bringt, als bis 
eine vollendete Thatſache vorliegt, ſo iſt anzunehmen, 
daß man es mit einer ſolchen im vorliegenden 
Falle zu thun hat. Der regierende, bekannt 
lich leidende Großherzog hat einen jetzt vierjäh⸗ 
rigen Sohn, der nächſte Thronerbe iſt der Herzog 
Paul. ; 


Ausland. 


Paris, 28. Mai. Wie verlautet, waren 
die Truppen Riviöres von den Anamiten überraſcht 
und umzingelt worden; es gelang ihnen aber, ſich 
durchzuſchlagen und ihre Todten und Verwundeten 
mit ſich fortzuſchleppen. Die franzöſiſchen Marine⸗ 
ſoldaten, ungefähr 400 Mann ſtark, legten großen 
Muth an den Tag. Riviere ſelbſt ſoll zu lticht⸗ 
ſinnig vorgegangen ſein. Sein Ausfall oder ſeine 
„Relognoezirung“ war unbeſonnen, da die Anami- 
ten zu ſtark waren, als daß er fie mit feinen Keinen 
Truppe hätte verjagen können, während er in Hanoi 
nicht ernſtlich bedroht war, wie dadurch bewieſen 
iſt, naß die kleine Schaar, die von dem Ausfall 
zurückkehrte, den letzten. Berichten zufolge Hanoi 
noch immer behauptet. Rivieère ſoll — ſo behaup⸗ 
ten feine Freunde — zwar ein tapferer Soldat, 
aber kein guter Seemann und noch weniger ein 
umſichtiger Oberbefehlshaber geweſen fein; dazu ſei 
er zu ſehr Phautaſtemenſch und Romanſchriftſteller 
geweſen. Augenblicklich beunruhigt hier England 
mehr als China. Die Negierung will es zwar 
nicht zugeben, aber daß es in England im höͤchſten 
Grade mißfällt, wenn und wie ſich Frankreich im 
äußerſten Orient ein großartiges Reich zuſammen⸗ 
raubt, iſt kein Geheimniß mehr. Das große Pu⸗ 
blikum, das ſich bisher ziemlich gleichgültig verhielt, 
fängt an, mit Biſorgniß dem Treiben der Oppor⸗ 
tuniſten zuzuſehen, und man hört vielfach ſchon, 
vaß die Republik Grévys ſich auf noch tollere 
Abenteuer einlaſſe als das Kaiſerreich, das in Mexiko 
doch ſo bittere Erfahrungen gemacht habe. Wenn 
Challemels Organe aber Grévy anklagen, daß er 
die Schuld der Kataſtrophe von Hanoi trage, weil 
er vor ſechs Monaten auf den Antrag des dama⸗ 
ligen Marineminiſters nicht eingegangen ſei, der 
Verſtärkungen nach Tongking habe ſenden wollen, jo 
iſt das einſache Verleumdung. Jauréguiberry ſchlug 
damals nicht vor, Verſtärkungen nach Tongking zu 
ſenden, ſondenn er legte dem Miniſterrath einfach 
einen Plan vor — er verlangte für die Aus führung 
deſſelben ſofort 12 Mill. —, um Tongking und 
ganz Anam elnzuverleiben. Die Mehrheit der Mi- 


nister und Grévy nicht minder ſprach ſich damals 


gegen ein ſolches Unternehmen aus, „da man 
Frankreich nicht in neue Abenteuer flürzen dürfe“. 
Wenn heute der Krieg zwiſchen Anam und Frank- 
reich als erklärt zu betrachten und der mit China 
in nüchſie Aue ſicht geſtellt iſt, jo trifft die Schuld 
nicht Grévp, ſondern ſeine jetzigen Miniſtur, welche, 
einerlei durch welche Mittel, Tongking einverleiben 
wollten und jetzt ft recht wollen. 


Provinzielle s. 

Stettin, 31. Mai. Verſichert ein Ehegatte 
ſein Leben zu Gunſten ſeiner Frau und Kinder, 
ſo haben, nach einem Urtheil des Reichsge⸗ 
richt, IV. Zioilſenate, vom 18. April dſs. Is., 
nach ſeinem Tode dieſe Hinterbliebenen ein unmittel⸗ 


nüge leiſte. Der Reichetag lönne dadurch wieder bares Recht auf Empfangnahme der Verſicheru z g6- 


in die Lage kommen, feine Ohnmacht zu empfinden. 
Wenn er, Wiadthorſt, an der Spitze einer Regie 
rung flünde, jo würde ee auf eine ſolche Reſolutiou 
des Reichstages hin unter allen Unmſtänden eine 
Disziplinar-Unterſuchung gegen die betheiligten: Be- 
amten eröffnen, um die Sache zum Austrag zu 
bringen. Wenn die jetzige Regierung eben ſo denke, 


werde ſie eben ſo handeln, aber der Reichstag habe 


kein Miltel, ſie zu zwingen. Der Antrag, es möge 
den betheiligten Beamten eine Eröffnung gemacht 
werden, wurde mit 5 gegen 5 Stimmen abgelehnt. 
Für denſelben ſtimmten die Abgeordneten Ausfeld, 
v. Bernuth, I. Blum, Dr. Meyer: (Halle) und 


ſumme. Dieſts Recht wird dadurch, daß der Ver⸗ 
ſicherungsnehmer vor ſeinem Tode ſeine Rechte aus 
der Police einem Gläubiger zur Sicherung der 
Schuloſumme cedirt hat, inſowelt alterirt, als die 
Hinterbliebenen nach der Befriedigung jenes Gläu- 
bigers aus der Verſicherungsſumme nur auf den 
Reit derſelben ein unmittelbares Forderungerecht ha⸗ 
ben. Andere Gläubiger des verſtorbenen Verſiche 
rungsnehmers aber haben auf dieſe Verſicherungs 
ſumme keinen Anſpruch. 

— Die Berliner kliniſche Wochenſchriſt berich⸗ 
tet in einem Aufſatze über das Verhalten des Mi- 
litärarztes beim Erſatzgeſchäfte den ſogenannten kon⸗ 


Schröder (Wittenderg); gegen denſelben die Ab- tagtöſen Augenkrankbeiten gegenüber, daß vor we⸗ 


geordneten v. Kehler, Frhr. v. Lands berg⸗Steinfurt, 
v. Seydewitz, v. Tepper⸗Lackt und Windthorſt. Im 


|nigen Jahren ; 
im Bereiche des erften (preußiſchen) Armeekorps wir- 


von den bei dem Erſatzgeſchäfte 


Plenum wird es jedenfalls noch zu einſchueidenden fenden Militärärzten eine verhüältnißmäͤßig große 


Verhandlungen kommen. 


Anzahl junger Leute als an granulöſer Augenent⸗ 


— Vor Kurzem, als das balbamtliche meck⸗ zündung leidend zurückgeſtellt war, während ſpäter 


lenburgiſche Blatt in jo eigenthümlicher Weiſe die 


Entbindung der Herzogin Paul von Mecklenburg 


revidtrende Zivilärzte behaupteten, unter allen Zu- 
rückgeſtellten keinen einzigen Fall von granulöſer 


meldete, hieß es, der Herzog Paul ſei ſeibſt zum Augenentzündung gefunden zu haben. Zur A In 


klärung dieſer Meinungsverſchiedenheit und Be⸗ böchſte Dankbarkeit des Königs, und Alles endet iu 
ſprechung von Maßregeln zur Beſeitigung und Bor- Jubel, an welchem nur der Gouverneur und ſeine 
beugung weiterer Verbreitung tpidemiſch oder ende ⸗Freunde nicht theilnehmen. 5 N 


miſch auftretender Augenentzündungen wurde von 


Wir wiederholen mit Vergnügen, die Herren 


dem Oberpräſidium und Generalkommando eine Kon⸗ Zell und Gende haben ein ſehr liebens würdiges Li⸗ 


ferenz berufen, an welcher außer dem Generalarzte 
des erſten Armeekorps, einem Oberpräſidialrathe, den 
beiden Regierunge⸗Medizinalräthen der Provinz Oſt⸗ 
preußen noch zwei Militärärzte und der Augenarzt 
Profeſſor Dr. J. Jacobſon theilnahmen. Letzterer, 
der Verfaſſer des in Rede ſtehenden Aufſatzes, be⸗ 
merkt, daß unter den Sachverſländigen eine grund⸗ 
ſätzliche Einigung über die verſchledenen Formen an- 
ſteckender Bindehautkrankheiten leicht erreicht, als 
Haupturſache der Meinungsverſchiedenheit zwiſchen 
Militär- und Zivilärzten ein Verſehen der bei dem 
Aushebungsgeſchäfte thätigen Schreiber, die alle 
Katarrhe als Granulationen aufgezeichnet, ange⸗ 
nommen wurde. Auch über die ſeitens der Zivil⸗ 
und Militärbehörden zu ergreifenden Maßregeln zur 
Bekämpfung verbreiteter Augenkrankheiten kam ein 
einſtimmig angenommener Beſchluß zuſtande. End⸗ 
lich hielt man, um für die nächſte Zukunft die Ver⸗ 
breitung epidemiſcher Krankheiten in den Armetkorps 
zu verhüten und die einzuſtellenden Soldaten vor 
gefahrvoller Verſchlimmerung von Augenleiden zu 
ſchützen, für die bei dem Erſatzgeſchäfte thätigen 
Aerzte kurz eg faßte, das praktiſche Bedürſniß der 
Militärärzte allein berückſichtigende Anleitungen für 
wünſchens werth. 1 

— Das für Freitag geplante Gaſtſpiel der 
Frau Marie Swoboda in Bellevue unterbleibt, 
wird aber im Auguſt wieder aufgenommen werden. 
Fr. Swoboda gedenkt alsdann 14 Tage hier zu 
gaſtiren. In denſelben Monat fällt auch das Gaſt⸗ 
ſpiel des Herrn Direktors Varena. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Elyſiumtheater: 
„Unſere Sonnabende.“ Schwank in 3 Akten. Hier⸗ 
auf: „In eigener Schlinge.“ Schwank in 1 Akt 
Bellevue: „Die Glocken von Corneville.“ Rom. 
kom. Operette in 3 Alten. 


Der Bettelſtudent. 

Ueber die erſte Aufführung des „Bettel ſt u⸗ 
denten“ in Berlin urtheilte H. Ehrlich im 
„Berl. Tgbl.“ wie folgt: i \ 

Ein ſehr erfreuliches Ereigniß! Eine lomiſche 
Oper, deren Text durchaus anlländig und doch ſehr 
unterhaltend iſt, und deren Muſik gerade in den 
nicht „pikanten“ Nummern am melſten wirkt! Alſo 
ein entſchiedener, ein glüclicher Schritt auf der 
Bahn, die wir ſeit Jahren als die einzig richtige 
bezeichnen. „Der Bettelſtudent“ heißt der neueſte 
Text der Herren Zell und Gene, deſſen Stoff ſehr 
geſchickt gearbeitet worden iſt. f 

Die lecke, unterhaltende Handlung ſpielt i 
Krakau, 1704 unter der Regierung König Auguf’s 
von Sachſen, des „Starken“. Der Gouverneur, 
Oberſt Ollendorf, ein eitler, alter Aufſchneider, hat 
ſich erfrecht, auf einem Balle die ſehr adelsſtolze 
und ſehr arme Komteſſe Laura Palmatica auf die 
Schulter zu küſſen, und dafür von ihr mit dem 
Facher eine verdiente Zurechtweiſung erhalten. Rache 
brütend, geht er mit jeinen Offizieren in die Zita⸗ 
delle, wo die Gefangenen aller Art ſich befinden. 
Dort läßt er zwei luſtige Studenten kommen — 
der eine iſt wegen Schulden, der andere aber als 
politiſch verdächtig eingeſpertt — und bietet ihnen 
die Fieiheit an, wenn fie ih verpflichten, als Fürſt 
Wibickt und deſſen Sekretär in deſſen Geſellſchaſt 
aufzutreten, ſich um vie Liebe der Komteſſe zu be. 
werben und ihr Stillſchweigen mit ihrem Ehren- 
worte zu verpfänden. Damit ber „Fürſt“ ſtanves⸗ 
gemäß erſchtine, bietet der Gouverntur zehntauſend 
Thaler. Die Beiden, froh aus der Gefangenſchaft 
zu kommen, gehen auf den Vorſchlag ein. Der 
Plan gellugt vollkommen; Laura verliebt ſich in den 
als Fürſten und Milllonär erſcheinenden „Bettelſtu⸗ 
dent Symon“; tie Hochzeit wird anberaumt. 

Nun treten aber mancherlel Verwickelungen her⸗ 
vor. Symon liebt Laura, er kann es nicht über 
ſein Heiz gewinnen, das Mädchen zu belügen und 
übergiebt der Mutter Lauras den Brief, der die 
Wahrheit enthüllt. Aber der rachſüchtige Gouver⸗ 
neur weiß die Gräfin zu beſchwatzen, daß fie den 
Brief erſt nach der Hochzeit der Tochter übergebe. 
Inzwiſchen iſt ein neuer bedeutſamer Zwiſch enfall 
eingetreten. Der Gouverneur hat durch aufgefan- 
gene Depeſchen entdeckt, daß der zweite Bettel⸗ 
ſtudent, der Sekretär des „Fürſten“, ein Graf 
Oglinski iſt, der Vertraute des Herzogs Adam Ca- 
ſimir, des Hauptes der natlonalpolniſchen Partei. 
Er ſtelt dem Grafen die Alternative, entweder er- 
ſchoſſen zu werden, oder ihm für die Summe von 
zweimalhunderttauſend Gulden den Herzog auezu⸗ 
liefern. Um die Summe für ſeine patriotiſchen 
Zwecke zu benutzen, geht der Graf anſcheinend auf 
den Vorſchlag ein: — Und als die Hochzeit wirk⸗ 
lich vor ſich geht, als der Gouverneur und ſeine 
Offiziere den Gefangenwärter und einige Gefangene 
aus der Zitadelle als Hochzeitsgäſte erſcheinen laj- 
ſen und die Wahrheit enthüllen; als Laura und 
ihre ſtolze Familie aufs Tiefſte gekränkt find und 
der Bettelſtudent aus dem Haufe gejagt wird, da 
macht der Graf dem Gouverneur glauben, daß der 
elegante Symon, der Bettelſtudent, der geſuchte 
Herzog ſei, und dieſen bewegt er, die ihm angedich- 
tete Rolle durchzuführen, um dem Valerlande zu 
dienen. Laura, die trotz ihres Stolzes wahre Liebe 
für Symon fühlt, will ihn retten, ohne zu wiſſen, 


daß er der vermelntliche Herzog if. In dem Mo- 


mente aber, wo er zum Tode abgeführt werden ſoll, 
erſcheint Oglinekt, der inzwiſchen durch die erhal⸗ 
tene Summe großen Anhang und Waffen gewon- 
nen hat. Er retlet den Freund, verheißt ihm die 


bretto angefertigt, ſehr luſtig, oft überluſtig, ohne 
jede Zweideutigkeit, ohne ein gemeines Wort — alſo 
Bravo! 

Was nun die Muſtk von Karl Millöcker be⸗ 
trifft, jo müſſen wir dem Komponiſten den heftigen 
Vorwurf machen, daß eln Mann wie er ſich nicht 
ſchon lange der edleren Gattung zugewendet hat! 
Wer ein ſolches vielſtimmiges Stück lomponirt wie 
das walzerartige Septett im Ende des erſten Aktes, 
ſolch ein ausgezeichnet feines Liebesduett wie das 
im zweiten Akte, ſolch ein geiſtreiches Stückchen wle 
das „Ich fep’ den Fall“ — das vom Publikum 
gar nicht genug gewürdigt ward — dann das 
„Enſemble“ im dritten Akte, wo ſie alle auf d 
„Bettelſtudenten“ losſchimpfen — der iſt berufen, 
eine echt deutſche komiſche Oper zu ſchreiben und 
den „pikanten“ Krimskrams, deſſen ſellſt das Pu⸗ 
blikum ja ſchon überdrüſſig iſt, auf die Seite zu 
ſchieben. Noch hat Herr Millöcker in manchen 
Stücken dem Modegenre Zugeſtändniſſe gemacht, 
deren er mit feinem Talente gar nicht bedarf; bei 
dem neueſten Werke erwarten wir von ihm, daß er 
auf die Gefahr hin, nicht immer amüſant und pi⸗ 
kant zu erſcheinen, ſich ſelbſt gebe und jede Konzeſ⸗ 
ſion, jede Nachahmung vermeide. Die hertzebrach⸗ 
ten Wendungen a la Strauß und Suppe find auch 
ganz entſchieden nicht mehr wirkſam. Der größte 
Belfall ward den Nummern der Oper gezollt, in 
welchen die Millöcker'ſche Eigenthümlichkeit hervor⸗ 
trat: die zarte Melodik und die wirklich geiſtreicht 
geſchickte Handhabung der Inſtrumentation. Kurz, 
Herr Millöcker hat ſich als ein Komponiſt erwieſen, 
auf den man Hoffnung bauen, an welchen man 
höhere Anſprüche ſtellen Tann. Möge der Erfolg 
ihn ermuntern, auf der betretenen Bahn rüſlig wei⸗ 
ter zu ſchreiten und die ranzig gewordenen Ope⸗ 
retten liegen zu laſſen! f 15 


Vermiſchtes. W 
— Auf dem Plateau von Tivolt in Berlin 
gaben ſich geſtern Vormittag die Kenner von Hun⸗ 
den ein Rendezvous zu der großen Vorführung 
ſämmtlicher preisgekrönter Vlerfüßler, die unter Kom⸗ 
mando von Dr. Bodinus vor ſich ging. Die 
Hunde benahmen ſich bei ihrer guten Dreſſur höchſt 
lobenswerth und nur hier und da murrten ſich 
einige Nachbarn an. Ein Photograph war zur 
Stelle, der von den verſchiedenen Gruppen Moment⸗ 
bilder aufnahm. In Hunden wurde ein ganz flot⸗ 
tes Geſchäft gemacht. Eln prämitrter Vorſtehhund 
wurde bei der Vorführung für 500 Mark verlauft, 
auch ein prämitrtes Schooßhündchen ging glatt für 
120 Mark fort. Der mit dem erſten Preis be⸗ 
dachte Hund fand freilich keinen Liebhaber, da für) | 
ihn 20,000 Mark gefordert wurden. 9 
— (Cine Probe weltlichen Muthes.) Die 
bekannte Pariſer Schauspielerin Mue. Piccolo, eine 
junge Dame von ebenſo großem Talente als her⸗ 
vorragender Schöndeit und Liebenswürdigteit, be⸗ 
ſtand vor Kurzem ein Adenteuer, in dem ſie einen 
perſönlichen Muth entwickelte, um welchen fie man⸗ 
ches männliche Weſen beneiden könnte. Mlle. Ple⸗ 
colo bewohnt während des Sommers ein ihr gehö⸗ 
riges Häuschen in Nogent-fur-Marne. Vor einl⸗ 
gen Tagen, nachdem die junge Dame bereits zu 
Bette gegangen war, vernahm fie el ruf 
aus dem Garten. Das beherzte Mädchen ſprang 
aus dem Bette, ergriff einen Revolver, der ſtets 
geladen auf ihrem Tiſche legt, und ellte in den 
Garten. Sie kam eben zurecht, um ihren alten 
Gärtner, welcher die Gartenthüre verſchlleßen wollte, 
aus den Händen von ſechs verwegen ausſehenden 
Geſellen zu befreien. Die Burſchen, welche offen⸗ 
bar um zu ftehlen über die Mauer geklettert waren, 
ſchwangen ſchon über dem Haupte des Gärtners 
ihre wuchtigen Stöcke und Meſſer, als Mlle. Pic⸗ 
colo zwiſchen fie fuhr. Die Diebe ließen den alten 
Gärtner los und wendeten ſich gegen die neue Wi⸗ 
derſacherin. Aber als ſie auf ſie eindringen woll⸗ 
ten, feuerte Mlle. Piccolo mehrere Schüſſe auf fie 
ab, worauf ſie die Flucht ergriffen. Vier von 
ihnen retteten ſich über die Mauer, während zwei 
auf einen Baum kletterten. Mlle. Piccolo ſtellte 
ſich nun mit erhobenem Revolver unter den Baum, 
und rief den Dieben zu, daß fie bei dem geringsten 
Fluchtverſuch Feuer geben würde. In dieſer Si⸗ 
tuation hielt das beberzte Mädchen die Diebe auf 
dem Baume jo lange, bis Sulkurg herbeigeholt 
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worden war. Die beiden Verbrecher wurden mit⸗ 
tels laſſoartiger Schlingen von ihren Bäumen end- 
lich heruntergezerrt. A 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Breslau, 30. Mal Nach einer Meldung 
der „Schleſiſchen Volkszeitung" iſt der Fürſterzbiſchof 
von Olmütz, Kardinal Fürſtenberg, in Hoßenplotz 
vom Schlage getroffen worden und hat die Sterbe⸗ 
ſakramente empfangen. l : 
Rendsburg, 30. Mal Die Geſammtſynode 
lutheriſcher Kiiche von Schleswig. Holſtein wählte 
den Grafen Rantzau zum Präſirenten und beſchloß, 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer den Ausdruck ihrer Ehr⸗ 
furcht, Liebe, Verehrung und Treue telegraphiſch zu 
übermitteln. : 
Konftantinopel, 29. Mai. Die z7,22. b. 
in der Umgegend von Smyrna buck Eeriberjog K“ 
führten 15 Perſonen, darunter mw. c Stamie und 
Ausländer, find in Freiheit geſetzt worden. 1 
London, 30. Mai. Das Unterhaus hat die 
Bill über das Pachtrecht nach ſſebenſtündiger Be⸗ 
tathung obne beſondere Abſuimmung in zweiter Le⸗ 
fung angenommen. BER“ 
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